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Zu Hannover, 1680

In meinem Alter gibt es keine bessere Beschäftigung, als sich 
vergangener Zeiten zu erinnern; dem glaube ich mit dieser 
Schrift zu genügen; sie ist nur für mich bestimmt und ich will 
weder als Heldin der Geschichte erscheinen noch jene roman-
tischen Damen nachahmen, die nur durch ihr prachtvolles 
Leben und ihre außergewöhnlichen Auftritte berühmt gewor-
den sind.1 Ich beabsichtige damit nichts anderes, als mich 
während der Abwesenheit des Herzogs, meines Gemahls, zu 
zerstreuen, um die Melancholie zu meiden und mir meinen 
Humor zu bewahren.2 Denn ich bin überzeugt, daß dadurch 
die Gesundheit und das Leben, die mir sehr kostbar sind, er-
halten bleiben.

*    *    *
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1630

Man hat mir gesagt, daß ich am 14. Oktober des Jahres 1630 
geboren wurde und die zwölfte Frucht der Ehe meines Vaters 
des Königs und meiner Mutter der Königin war.3

Ich glaube, meine Geburt hat ihnen nur deshalb Freude be-
reitet, weil ich nicht mehr den Platz einnahm wie zuvor. Man 
war sehr unentschieden, welchen Namen und welche Paten man 
mir geben sollte, weil alle in Frage kommenden Könige und 
Prinzen schon mit den Kindern, die mir vorangegangen waren, 
ihre Last zu tragen hatten. Man schrieb verschiedene Namen auf 
mehrere Zettel und befand es für richtig, den meinigen auf diese 
Weise zu bestimmen; so gab mir der Zufall den Namen Sophie. 
Und um die Patinnen auszuwählen, die diesen Namen trugen, 
wählte der König die Pfalzgräfin von Birckenfeld und die Gräfin 
zu Hohenlohe aus, des weiteren die Gräfin von Culenburg sowie 
Madame von Brederode, die Gräfin von Nassau; die Staaten von 
Friesland4 wurden mir als Paten zugeteilt.

Als ich alt genug war und man mich wegbringen konnte, 
schickte mich meine Mutter die Königin nach Leyden, das nur 
drei Stunden vom Haag entfernt liegt, wo Ihre Majestät alle 
ihre Kinder fern von sich erziehen ließ, denn den Anblick 
ihrer Meerkatzen und Hunde zog sie dem unsrigen entschie-
den vor.5

Wir hatten in Leyden eine ganz und gar deutsche Hofhal-
tung. Alle Stunden des Tages waren geregelt, so wie unsere 
Verbeugungen. Meine Gouvernante6, eine Madame von Pless, 
hatte schon bei meinem Vater dem König diese Stellung ein-
genommen, woran man ihr Alter ablesen konnte. Ihre beiden 
Töchter, die älter als ihre Mutter zu sein schienen, halfen ihr 
bei dieser Aufgabe. Ihre Gesinnung war rechtschaffen, vor 
Gott wie vor den Menschen; sie weinten bitterliche Tränen für 
den einen, den anderen haben sie niemals etwas angetan, wenn 
auch ihr Äußeres fürchterlich anzusehen war und kleinen 
Kindern Angst machen konnte. Sie lehrten mich Gott zu 
 lieben und den Teufel zu fürchten, und ich wurde in großer 
Ehrfurcht nach den Lehren Calvins erzogen. Man unterrich-
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tete mich im Heidelberger Katechismus, der in deutscher 
Sprache geschrieben war.7 Ich konnte ihn vollständig aus-
wendig, ohne ihn zu verstehen. Um sieben Uhr morgens stand 
ich auf und mußte jeden Tag im Hauskleid bei Mademoiselle 
Marie von Quadt erscheinen, einer der beiden Töchter, von 
denen ich gesprochen habe, die mich zu Gott beten und die 
Bibel lesen ließen. Sie brachte mir die Vierzeiler Pibracs8 bei, 
während sie sich den Mund spülte und sich die Zähne putzte, 
die es wahrhaft nötig hatten. Die Grimassen, die sie dabei 
schnitt, sind mir besser im Gedächtnis geblieben als alles an-
dere, das sie mir beibringen wollte. Danach kleidete man mich 
an. Dieses geschah um halb neun Uhr, und ich sah dann für 
gewöhnlich einen Lehrer nach dem anderen zu mir kommen; 
dies dauerte bis zehn Uhr, falls ihnen der liebe Gott keinen 
Katarrh schickte, um mich zu retten. Nun wurde der Tanzleh-
rer willkommen geheißen, der mich bis elf Uhr unterrichtete, 
der Stunde des Diners. Dieses fand immer sehr zeremoniell an 
einer langen Tafel statt. Wenn ich in den Saal eintrat, waren 
meine Brüder alle in einer Linie aufgestellt, hinter ihnen ihr 
Gouverneur und ihre Hofkavaliere, immer in der gleichen 
Reihenfolge. Die höfische Etikette verlangte von mir, zuerst 
eine tiefe Verbeugung vor den Prinzen zu machen, dann eine 
kleinere vor den anderen, darauf noch einmal eine sehr tiefe, 
indem ich mich ihnen gegenüber aufstellte, dann noch eine 
kleine vor meiner Gouvernante, deren Töchter sich ebenfalls 
sehr tief vor mir verbeugten, wenn sie in den Saal traten. Ich 
mußte mich tief verbeugen, wenn ich ihnen meine Hand-
schuhe übergab, dann noch einmal, wenn ich mich meinen 
Brüdern gegenüberstellte, eine Verbeugung machen, wenn mir 
die Hofkavaliere ein großes Handwaschbecken brachten, 
noch eine nach dem Gebet und eine letzte, bevor ich mich zu 
Tisch begab, was wohl, wenn ich richtig gezählt habe, ins-
gesamt neun ausmacht. Alles war genau geregelt, man wußte 
an jedem Tag, was man essen würde, wie in einem Kloster. 
Sonntags und Mittwochs waren immer zwei Diener des Wor-
tes Gottes zugegen oder zwei Professoren, die mit uns aßen. 

Man glaubte, ich würde sehr gelehrt werden, weil ich eine 
schnelle Auffassungsgabe hatte; aber ich wollte einfach nichts 
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anderes, als nicht mehr lernen zu müssen; damit ich das, von 
dem man wollte, daß ich es wissen sollte, eben nicht mehr mü-
hevoll zu lernen hätte. Nach der Mahlzeit ruhte ich bis zwei 
Uhr nachmittags, bis die Angriffe auf mich wieder begannen; 
um sechs Uhr ließ man mich zu Abend essen und um halb 
neun zu Bett gehen, nachdem ich einige Kapitel in der Bibel 
gelesen und zu Gott gebetet hatte. Dieses Leben habe ich bis 
zum Alter von neun oder zehn Jahren geführt. Alle Streiche, 
die ich meiner Gouvernante, welche das Alter hat blind wer-
den lassen, gespielt habe, übergehe ich stillschweigend, denn 
meine Geschichte soll keine Ähnlichkeit mit der von Lazarillo 
von Tormes9 bekommen. Ich möchte nur noch hinzufügen, 
daß die Königin meine heranwachsenden Brüder und Schwe-
stern aus Leyden zurückkommen ließ, die Prinzen, um sie 
Reisen unternehmen zu lassen, und die Prinzessinnen, um sie 
bei sich zu haben.

Ich blieb mit einem kleinen Bruder dort, der nur ein Jahr 
jünger war und der im Alter von acht Jahren starb; die Königin 
war mit ihm schwanger, als sie die traurige Nachricht vom 
Tod des Königs, ihres Gemahls, erhielt.10 Das arme Kind 
wurde von einem Steinleiden gequält, seit es auf der Welt war, 
und man konnte sich deshalb schon fragen, wie es auch im 
Evangelium steht, ob er oder seine Eltern gesündigt hatten, 
weil er so elend geboren worden war; er war sehr hübsch. 

Ich erinnere mich, daß die Königin uns beide an einem 
Nachmittag nach dem Haag kommen ließ, um uns ihrer Cou-
sine, der Prinzessin von Nassau, zu zeigen, so wie man das auf 
einem Pferdegestüt zu tun pflegt, und daß Madame Gorin, als 
sie meinen kleinen Bruder und mich sah, sagte: »Er ist sehr 
hübsch, aber sie ist mager und häßlich, ich hoffe aber, sie ver-
steht unser Englisch nicht.« 

Ich verstand es aber nur zu gut, was mich bekümmerte und 
sehr traurig machte, weil ich glaubte, es gebe gegen mein Übel 
kein Mittel. Allerdings war es nicht so schlimm wie das meines 
armen kleinen Bruders, der bald darauf unter entsetzlichsten 
Schmerzen starb, wovon ich außerordentlich ergriffen und 
 berührt war. Als man seinen Leichnam öffnete, fand man 
einen Blasenstein so groß wie ein Taubenei, umgeben von vier 
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anderen sehr spitzen Steinen, und einen Nierenstein, der die 
Form eines großen Zahns hatte, den man mitsamt der Wurzel 
gezogen hat. Der Gedanke daran macht mich noch heute 
schaudern, zeigte sich doch die Unwissenheit der Ärzte, von 
denen er im Laufe seines kurzen Lebens so viele hatte.

Sein Lebensende bedeutete auch das Ende unseres Aufent-
haltes am Hof zu Leyden, denn man wollte mich dort nicht 
alleine zurücklassen; ich empfand große Freude, aber auch 
 einiges Bedauern darüber, meine alten Kindermädchen, die 
ihren Aufenthaltsort und ihre Gewohnheiten nicht verändern 
wollten, verlassen zu müssen. Ich liebte sie aus Gewohnheit 
und Anerkennung, denn zwischen dem Alter und der Jugend 
gibt es selten Sympathie. Sie wurden wegen ihrer Tugenden 
von jedermann geachtet, und nachdem sie wie die Heiligen 
 gelebt hatten, sind sie auch so gestorben.

Im Alter von neun bis zehn Jahren kam ich nach dem Haag 
an den Hof der Königin11, meiner Mutter, und aus Unwissen-
heit bewunderte ich dort alles. Ich glaubte, dort alle Freuden 
des Paradieses zu genießen, bei so viel Abwechslung und so 
vielen neuen Menschen, und weil ich meine Lehrer nicht mehr 
sehen mußte. Es berührte mich auch nicht, dort drei Schwe-
stern anzutreffen, die viel schöner und gebildeter waren als ich 
und die von allen bewundert wurden12; ich war damit zufrie-
den, mit meiner heiteren Art und meinem Witz alle Leute un-
terhalten zu können. Sogar die Königin fand daran Vergnügen 
und zeigte sich wohlgelaunt, wenn man mich ärgerte und mei-
nen Witz herausforderte, damit ich mich verteidigen mußte. 
Ich brachte es immer wieder fertig, die Leute zu verspotten, 
worüber sich die geistreichen amüsierten, während sich die 
anderen fürchteten. 

Zu diesen gehörte auch der Prinz von Tarent13, der mich 
mied wie die Pest, da er selbst nicht genug Witz besaß, um sich 
zu verteidigen. Unter den anderen befanden sich die Messieurs 
de Zulestem und Marigné. Der eine war ein Flame, ein na-
türlicher Sohn des Prinzen Heinrich von Oranien, und seine 
Späße waren nicht sehr höflich. Eines Tages fand ich sie zu 
indiskret, und um mich sogleich an ihm zu rächen und ihm 
gehörig den Kopf zu waschen, wollte ich mein Taschentuch in 

Den Haag/1640 – 1650
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das Wasserbecken tauchen, aus dem die Hunde der Königin 
gewöhnlich tranken. Aber da es zu viele Hunde waren, fand 
ich das Becken leer, und so befeuchtete ich das Tuch an einem 
Ort, wo das Wasser nicht so rein war, und warf es ihm ins 
Gesicht. Mein Bruder Moritz, der Zeuge davon gewesen war, 
daß ich mich für meine Rache am Nachtstuhl der Königin be-
dient hatte, erzählte es sogleich allen Leuten, um den Spott zu 
steigern; der gute Flame geriet hierüber vollends aus der Fas-
sung.

Der Franzose Marigné besaß viel mehr Geist und Beneh-
men. Um die Königin zu zerstreuen, schrieb er mir einen Brief 
im Namen aller Meerkatzen Ihrer Majestät, welche mich zu 
ihrer Königin machen wollten. Dieser Brief wurde mir vor 
aller Augen präsentiert, um zu sehen, ob ich meine Haltung 
bewahren würde. Aber ich fand ihn zu hübsch, um mich über 
ihn zu ärgern, und ich lachte darüber wie alle anderen.

Man wollte mir noch einen weiteren Streich spielen, und 
zwar mit dem Sohn des Botschafters aus Venedig, der Con-
tarini hieß; er war sehr hübsch und spielte oft mit mir zu-
sammen. Ein Engländer namens Vain, den man ständig wegen 
seines großen Kinns aufzog, schrieb nun einen Brief im Namen 
des kleinen Venezianers, nachdem dieser abgereist war; er 
übergab ihn mir, um eine Antwort zu entlocken, für die man 
mich verspotten könnte. Ich bemerkte seine Absicht und legte 
eine Gegenmine: ich gab ihm heimlich eine kleine Schachtel, 
die, wie ich ihm sagte, einen Ring zusammen mit einem Brief 
für den kleinen Venezianer enthielte. In die Schachtel hatte ich 
aber ein Stück vom Kot der Hunde der Königin getan. In dem 
Brief stand:

Pour Monsieur le confident
Je luy donne ce présent,
Il es long et de la forme
De son menton si déforme14

Es gab viele solcher Scherze, die aber nicht würdig sind, daß 
ich sie mir ins Gedächtnis rufe. Lieber wende ich meine Ge-
danken auf die Zeit, als ich anfing, ein wenig vernünftiger zu 
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werden. Die Königin zog sich gewöhnlich im Sommer auf das 
Jagdschloß in Rhenen15 zurück. Ihre Majestät weilte gerade 
dort, als meine Schwestern beschlossen, zu ihrer Zerstreuung 
das Schauspiel Medea aufzuführen, an dem ich aber nicht mit-
wirken sollte, weil man dachte, ich sei nicht in der Lage, so 
viele Verse auswendig zu lernen. Das berührte mich so stark in 
meiner Ehre, daß ich gleich die ganze Tragödie lernte, obwohl 
ich bloß die Rolle der Nérine zu lernen brauchte, die man mir 
immerhin zugestanden hatte.16 Die Königin war’s zufrieden; 
eine Schneiderin fertigte das Gewand an, und eine Schau-
spielerin brachte mir die Gesten bei; von dem Text, den ich 
vorsprach, verstand ich nichts, aber weil ich noch jung war, 
konnte ich das verschmerzen, denn ich war erst elf Jahre alt. 

Einige Zeit später erhielt die Königin, meine Mutter, Be-
such von der Königin von England und ihrer Tochter Made-
moiselle Marie, welche mit dem jungen Prinzen von Oranien 
verlobt war.17 Die Königin traf sich mit ihnen in Honslar-
dick18, und ich wurde von meinen Schwestern als die geeignet-
ste auserwählt, um der jungen Prinzessin, die nur etwas jünger 
war als ich, Gesellschaft zu leisten.

Durch die Porträts von Van Dyck19 hatte ich eine so schöne 
Vorstellung von englischen Damen, daß ich überrascht war, 
der Königin, die mir auf den Gemälden so hübsch erschienen 
war, als einer kleinen, auf ihrem Stuhl sitzenden Person zu be-
gegnen, mit langen, dürren Armen, krummen Schultern und 
Zähnen, die wie Geschütze aus einer Festung aus ihrem Mund 
hervorstanden. Als ich sie näher betrachtete, fand ich jedoch, 
daß sie sehr schöne Augen, eine wohlgeformte Nase und einen 
wunderschönen Teint hatte. Sie beehrte sich mir zu sagen, ich 
sähe ihrer Tochter ein bißchen ähnlich; das gefiel mir so sehr, 
daß ich sie von da an eigentlich ganz hübsch fand.

Mir kam zu Ohren, daß einige Mylords mir schmeichelten, 
ich würde alle meine Schwestern an Schönheit übertreffen, 
wenn ich erst einmal erwachsen wäre. Das steigerte gleich 
meine Zuneigung für ihre ganze Nation, denn wenn man jung 
ist, liebt man es, hübsch gefunden zu werden. Meine Schwe-
ster Elisabeth, die schon damals sehr hübsch war, hatte 
schwarze Haare, einen frischen Teint, braune, strahlende 
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Augen, schwarze und breite Augenbrauen, eine glatte Stirn, 
einen schönen, purpurroten Mund, wunderschöne Zähne und 
eine feine, dünne Nase, die jedoch leicht rot wurde. Sie liebte 
die Wissenschaften, aber alle ihre Weisheit hinderte sie nicht 
daran, daß sie ärgerlich wurde, wenn die Blutzirkulation ihre 
Nase unglücklicherweise rot färbte; dann versteckte sie sich 
vor allen. Ich erinnere mich, daß meine Schwester Prinzessin 
Luise, die manchmal etwas direkt war, bei einem solchen Vor-
fall fragte, ob sie sie nicht wie zur gewohnten Zeit zur Königin 
begleiten wolle. Prinzessin Elisabeth erwiderte: »Wollen Sie, 
daß ich mit dieser Nase dorthin gehe?« Die andere antwortete: 
»Soll ich etwa warten, bis Sie eine andere haben?«

War diese von einem lebhaften und natürlichen Wesen, war 
die andere sehr gelehrt. Sie verstand alle Sprachen und alle 
Wissenschaften und stand in regelmäßigem Austausch mit 
Monsieur Descartes20; aber dieses große Wissen ließ sie auch 
oft ein wenig zerstreut erscheinen und gab uns oft Gelegenheit 
zum Lachen. Prinzessin Luise war nicht so schön, aber meiner 
Ansicht nach war es ihre gute Laune, die sie liebenswert 
machte. Sie widmete sich vollständig der Malerei und wandte 
sich ihr so sehr zu, daß sie Leute malen konnte, ohne sie vor 
sich zu sehen.21 Aber während sie die anderen so schön malte, 
vernachlässigte sie sich selbst. Die Kleider schienen ihr auf den 
Körper geworfen zu sein, was Monsieur Harrington22 ver-
anlaßte, sie in seinen Versen mit jenem Maler zu vergleichen, 
dem es nicht gelang, den Schweiß eines Pferdes abzubilden 
und der aus Wut darüber seinen Pinsel gegen die Staffelei warf, 
wobei ihm dann zufällig dieses Bild auf das beste geriet.

Meine Schwester Prinzessin Henriette glich den beiden an-
deren überhaupt nicht. Sie hatte aschblonde Haare, ihr Teint 
war, ich übertreibe nicht, lilien- oder rosenfarben, und ihre 
wohlgeformte, weiße Nase drohte ständig zu erfrieren; sie 
hatte sanfte Augen, schön geformte schwarze Augenbrauen, 
ihre Stirn und die Form des Gesichts waren wunderschön, der 
Mund hübsch, Hände und Arme waren wie gedrechselt, von 
ihren Beinen und Füßen will ich erst gar nicht sprechen; um 
sie zu loben reicht es zu sagen, daß sie denen aller anderen 
Frauen unseres Hauses glichen. Ihr Charakter war so, daß sie 
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die Arbeit liebte und Konfitüren herstellte, wovon ich am 
meisten profitierte.

Ich muß auch einer Person gedenken, die mir die Demoi-
selles Quadt, da sie mich nicht selbst begleiten konnten, mit-
geschickt hatten, damit sich stets jemand ihrer Gesinnung um 
mich kümmerte. Sie hatten ein altes Fräulein namens Galen 
empfohlen, das mir zu Diensten sein sollte, das ich aber nicht 
leiden mochte. Ich empfand sie als sehr unangenehm, und das 
ging nicht mir alleine so. Oft versteckte ich mich hinter irgend-
einem Bettvorhang oder einer Tapisserie, damit sie Mühe 
hatte, mich im ganzen Haus zu suchen. Zuneigung faßte ich 
dagegen zu einem Mädchen aus England namens Carray, die 
mit meiner Schwester Prinzessin Henriette Umgang pflegte. 
Sie war eine junge und bescheidene Person, nicht hübsch, aber 
zierlich und stets von gepflegtem Aussehen. Sie hatte eine 
 ältere Schwester von großer Klugheit und Urteilskraft, die 
Ehrenjungfer der Königin war. Die eine war mir von Herzen 
zugeneigt, die andere aus Gründen der Politik. Denn sie hatte 
erkannt, daß ich eines Tages an Geltung gewinnen und ihrem 
Glück dienlich sein könnte. Sie drängte ihre Schwester, für 
mein Äußeres zu sorgen, was nicht sehr schwer war, denn die 
Jugend schmückt stets am besten. Ich hatte hellbraune Haare 
mit Naturlocken, ein munteres, ungezwungenes Wesen und 
eine wohlgeformte, nicht allzu große Statur; eben die Haltung 
einer Prinzessin. An alles andere, das mir mein Spiegel jetzt 
nicht mehr zeigt, möchte ich mich nicht erinnern. Viel lieber 
ergötze ich mich an den Porträts, die von mir in jener Zeit ge-
macht worden sind, als jetzt eines von mir zu geben.

Der Haag war damals stark vom Hofklatsch beherrscht, es 
war unter den Schöngeistern regelrecht Mode, die Handlun-
gen aller möglichen Leute zu kritisieren. Meine Schwestern, 
von denen ich soeben gesprochen habe, sorgten sich um mein 
Betragen und meine Manieren, so daß mir meine Lebensfüh-
rung mehr Lob einbrachte als meine Schönheit. Es gab einen 
älteren Mylord Craven23, der sich sehr meiner annahm: man 
dachte daran, mich eines Tages mit dem Prinzen von Wales zu 
verheiraten, der nur ein Jahr älter war als ich, und nahm an, 
daß dieser Plan gelingen würde, da die Engländer für ihn eine 
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Gemahlin gleichen Glaubens suchten und es damals keine 
höher Geborene gab als mich.24

Meine guten Freundinnen waren nicht die einzigen, die ihre 
Blicke auf einen so leckeren Bissen geworfen hatten. Die Ma-
demoiselle Prinzessin von Oranien, die Gemahlin von Prinz 
Heinrich, hatte denselben Plan für eine ihrer Töchter gefaßt 
und hielt ihn auch für durchsetzbar, da sie derselben Religion 
angehörte.25 Ich war ihr einziges Hindernis auf diesem Weg, 
den sie mit aller Kraft verfolgte und für den sie bereit war, alles 
zu opfern. Sie beschloß, sich hierüber mit ihrem Gemahl dem 
Prinzen zu beratschlagen und alles zu unternehmen, um mei-
nen guten Ruf zu untergraben; sie glaubte wohl, die Welt 
werde leicht auf den ersten Anschein hereinfallen. Ihr Sohn, 
der schon verheiratet war, sollte mich kompromittieren, und 
sie nahm an, ich würde auf die Galanterie eines so verdienst-
vollen Prinzen hereinfallen.26 Noch während sie diesen Plan 
schmiedete, hatte unser deutscher Kammerdiener Fritz davon 
gehört und sich offen über eine solche Boshaftigkeit empört, 
da er uns wohlgesonnen war. Er ging zu Streithagen, dem 
 Gesandten meines kurfürstlichen Bruders, um ihm alles zu 
entdecken, was er gehört hatte. Man sah bald, daß er nicht ge-
logen hatte, denn der junge Prinz begab sich auf Geheiß seiner 
Mutter jeden Abend in das Vorzimmer der Königin. Aber 
seine Mühe war vergebens, denn jedes Mal, wenn ich ihn kom-
men sah, ging ich fort. Man mußte deshalb ein anderes Mittel 
suchen, um den Leuten Gesprächsstoff zu liefern, und organi-
sierte schließlich ein Ballett, dem sich auch mein Bruder Prinz 
Philipp nicht entziehen konnte; wegen seines gesellschaft-
lichen Ranges sollte es in seinen Gemächern und nicht am 
Hofe von Oranien stattfinden. Aber als mein Bruder die Ab-
sicht hinter diesem Plan durchschaute, vereitelte er ihn und 
sagte, seine Gemächer seien viel zu klein. Denn er merkte, daß 
alles nur darauf abzielte, leichten Zutritt zu unserem Hof zu 
erlangen, um die Gerüchte anzufachen. Man engagierte dar-
aufhin den Rheingrafen27, der die Kühnheit besaß zu sagen, 
daß es nur von mir abhinge, über ganz Holland zu herrschen 
und dem Beispiel der Madame de Chevreuse zu folgen, die 
sich damals allein durch ihren Charme eine gewisse Geltung 
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verschafft hatte.28 Ich antwortete ihm, er möge diesen Rat 
doch seiner eigenen Gemahlin geben, die ich jedoch für zu 
klug hielt, ihn zu befolgen, denn sie hatte wesentlich mehr 
Verdienste vorzuweisen als er.

Indessen machte mir die ganze englische Nation den Hof 
und gab sich tausendfache Mühe, mir zu gefallen; und alles das 
wegen eines »Vielleicht«. Denn die Sache des englischen 
 Königs Karls I. stand damals sehr schlecht. Man hatte ihn auf 
der Insel Wight gefangengesetzt, und sein Sohn, der Prinz von 
Wales, um dessen willen man mich so umgarnte, war als 
Flüchtling nach dem Haag gekommen. Wir sahen, daß er ein 
an Geist und Körper wohlgebildeter Prinz war, aber seine 
Lage war gerade nicht so, daß er an eine Heirat denken konnte. 
Stattdessen dachten mehrere Engländer in diesem Sinne, sogar 
noch nach dem schrecklichen Tod seines Vaters, wodurch er 
gemäß der Thronfolge König wurde. Der Aufstand gegen 
Cromwell, der ganz in meinem Interesse gelegen hatte, schei-
terte; leider wurde sein Anführer verraten, und alle Beteiligten 
hatten ebenso wie ihr verstorbener König das Unglück, ent-
hauptet zu werden.29

Auch der Marquis von Montrose bekundete sein Interesse, 
mir zu dienen.30 Da er ein tapferer Hauptmann und ein Mann 
von vielen Verdiensten war, glaubte er, sein Mut mache ihm 
alles möglich. Er war überzeugt, den jungen König wieder in 
seine Rechte einsetzen zu können, wenn seine Majestät ihm das 
Amt eines Vizekönigs von Schottland übertragen würde und 
ihm, nach einem so großen Dienst, die Hand meiner Schwester 
Luise nicht versagen könne. Der König gab ihm den verlangten 
Auftrag, obwohl er eine große Partei gegen sich hatte, und 
zwar die Presbyterianer, deren Führer der Herzog von Hamil-
ton und Lord Lauderdale waren. Als die Prinzessin von Ora-
nien erkannte, daß diese sich gegen Montrose stellten, nahm sie 
an, diese seien auch gegen mich, und sie begann, mit ihnen 
 gemeinsam Ränke zu schmieden; mit der Folge, daß die Pres-
byterianer Schottlands sich für eine ihrer Töchter statt für mich 
aussprachen; denn sie hatte ihnen ein geredet, ich sei nicht 
 presbyterianisch genug, da ich mit dem König zum Common 
Prayer ging.31 Montrose ging nach Schottland, und da das Par-
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lament sein Ansehen und seine Tapferkeit schätzte, schickte es 
Gesandte zum König nach Breda32, wo auch ich mich mit mei-
ner Mutter der Königin aufhielt. Sie sollten ihm die Krone von 
Schottland für den Fall anbieten, daß er Montrose fallen ließe, 
dem Covenant beitrete und die Rechtmäßigkeit des Parlaments 
anerkenne. Seine Majestät ließ sich von den Feinden Montroses 
beraten, alles zuzugestehen, um die Krone zu er langen. Das be-
trübte mich sehr, vor allem, als ich erfuhr, daß der brave Mon-
trose gevierteilt worden war, wie man in der Geschichte Eng-
lands nachlesen kann.33

Ich habe auch noch andere Schwächen des Königs bemerkt. 
Er hatte mir stets seine gute Verwandtschaft und Freundschaft 
bewiesen, worüber ich sehr zufrieden war. Aber eines Tages, 
als Mylord Gerit und Somerset Fox Geld benötigten, über-
redeten die beiden ihn dazu, mir auf der Promenade von Voor-
hout Liebeshändel anzutragen. Unter anderem sagte er, ich sei 
schöner als eine Miss Berlo, und er hoffe, mich in England 
wieder zu treffen. Diese Reden überraschten mich um so 
mehr, als ich kurz darauf erfuhr, daß Somerset Fox verlangte, 
ich solle Mylord Craven um Geld für den König bitten, das er 
mit seinem guten Freund, Mylord Gerit, teilen wollte. Mir 
mißfiel das sehr, aber die Königin, meine Mutter, die bemerkt 
hatte, wie sehr sich der König um mich bemühte, freute sich 
darüber und tadelte mich, weil ich nicht abends auf der Pro-
menade von Voorhout gewesen war; ich hatte mich damit ent-
schuldigt, ein Hühnerauge habe mir beim Gehen Beschwer-
den bereitet. In Wirklichkeit hatte ich aber den König nicht 
sehen wollen, denn ich wußte nur zu gut, daß die Heiraten 
großer Fürsten nicht auf diese Weise geschlossen werden. 

Auch hatte ich in Breda bemerkt, daß es der König vermied, 
sich in Gegenwart der schottischen Kommissäre mit mir zu 
unterhalten, was er aber vor deren Ankunft sehr wohl ver-
sucht hatte. Aus alledem folgerte ich, daß aus dem Plan mit 
mir nichts werden könne und ich, wenn ich in Holland bliebe, 
ohne Zweifel in der allgemeinen Achtung sinken würde; wei-
terhin, daß die Leute, die mir jetzt den Hof machten, das un-
terlassen würden, wenn sie mich nicht in der Lage sähen, sie 
zu belohnen.




